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eit rund fünfzehn Jahren gibt es feministische Arbeiten
'zur Theorie Internationaler Beziehungen. Seit fünf Jah-
ren werden diese Beiträge in der Diskussion um grundle-
gende Konzepte der Disziplin auch gelegentlich genannt.
Ein Fortschritt. Selbst wenn Autorinnen wahllos heraus-
gegdffen oder Ideen nur anonym zitiert werden. Endlich
liegt nun aber eine umfassende Darstellung des Unterneh-
mens der feministischen Theorie Internationaler Beziehun-
gpn vor.
Durch die Auflösung der Entwicklung der Wissenschaft
der Internationalen Beziehungen in drei »epochale« De-
hatten - Realisten versus liberale Idealisten, Traditionali-
sten versus Scientisten und Postmoderne Kritik - gelingt
es Christine Sylvester gewissermaßen aus der Vogelperspek-
tive feministische Nester im Mainstream der Theorie aus-
zumachen. »Homesteadmgs«, Siedlungen, nennt sie die-
se. Und verweist damit gleich zu Anfang auf Ihre eigene
Vision eines postmodernen Feminismus. Denn die Frage
danach »Wie wir auf kreative Weise heimatlos werden, so,
daß wir uns selbst vorübergehend ansiedeln können, wäh-
rend wir die Internationalen Beziehungen umsiedehi«
(Übersetzung A.o.), dient ihr dabei gewissermaßen als nor-
mative Leitschnur.
Kompetent steckt die ehemalige Vorsitzende der Sek-
tion Feministische Theorie und Geschlechtersmdien der
International Studies Association zunächst das Feld femi-
nistischer Theoriebildung ab: Endang der Geschichte der
neuen Fmuenbewegung unterscheidet sie drei femmisd-
sehe Epistemologien, die zu einer vierten, dem postmo-
dernen Feminismus, zusanunenfließen. Diese Strömun-
gen speisten unterschiedliche »Siedlungsversuche« von Fe-
ministinnen in den drei Debatten der Internationalen
Beziehungen, die Sylvester nachvollzieht. So zeigt sie Z.B.,
wie ü-agende Konzepte - der Mensch, der Staat - mit Re-
ferenz zu sozialer Männlichkeit und in Abgrenzung zu
Frauen gsbÜdet worden sind. Wie der jeweils andere Stand-
punkt in den Mainstream-Debatten mit »weiblichen« Me-
thaphern und Assoziationen verächtlich gemacht wurde.
Wie Frauen dazu notwendig waren zu definieren, was In-
ternationale Beziehungen nicht sind.
Das selten verwandte Wort »-homesteading« für siedeln
evoziert im us-amerikanischen die Siedlun^trccks gen We-
sten. So wie diese das Land besetzt und Uremwohner aus-
gerottet haben, habe auch die Theorie Internationaler Be-
ziehungen, so Sylvester emphatisch, alles Unverembare
»exiliert«, um in alle Zukunft das Feld zu sichern.
Doch auch in der dritten Debatte, in der postmoder-
ne Theoretiker selbst als »Exilierte« (wieder) einziehen,
bleibe das »notwendig Unvereinbare« aus der femmisti-
sehen Theorie unterbelichtet. Zur Abhilfe fordert Sylve-
ster eine »emphatische Konversation«. Glücklicherweise
konkredsiert sie dies anhand zweier Beispiele im fünften
und originetlsten Kapitel ihres Buches. So könne die In-
temationale Theorie lernen aus den Erfahrungen der Frau-
en von Greenham Common (1981) oder aus einer eigenen
Studie von Sylvester über Arbeiterinnen in Harare (1988).
Grundlegende Unterscheidungen wie Z.B. die von Sicher-
heit versus Anarchie würden in diesen Diskursen aufge-
hoben zugunsten der Vorstellung von Netzen von Bezie-
hungen bzw. »kooperativer Anarchie«.
Wie diese Bedeutungsverschiebungen allerdings die Er-
kennüiisfähigbeit der Disziplin bereichern könnten, macht
Sylvester zu wenig explizit. Ihr femmistisches Konversa-
tionssmgpbot verdichtet sich in der Bede von »mobüer Sub-
jekdvität«. Anstatt zu klären, wirft dieser postmodeme
AUgemeinplatz aber nur weitere Fragen auf.
Trotz; dieser für die aktuelle feministische Diskussion
in den USA typischen Schwache, überwiegen die ordnen-
den und einsichtsreichen Momente im Buch. Schade nur,
daß reichlich Pathos und so manche unglückliche Me-
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i ic UN-Konferenz zu Bevölkerung und Entwicklung
1994 ui Kairo hat die Diskussion über die Formen einer
ethisch vertretbaren Bevölkerungspoütik wieder in die öf-
fentliche Diskussion gebmcht. Leisin^r, Leiter der Ciba-
Geigy-Stifcung für Zusammenarbeit mit Entwicklungslän-
dem und Professor für Entwicklungpsoziologie in Basel,
skizziert, wie eine erfolgreiche und gleichzeitig mit Men-
schenrechten vereinbare Politik zur Reduzierung des Be-
völkerungswachstums aussehen könnte.
Der Autor macht - genauso wie der ehemalige Weh-
bankpräsident Eobert McNamara, der das Vonvort zu Lei-
singers Studie verfaßte - aus seiner Grundüberzeugung kein
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Hehl: Das schnelle Anwachsen der Bevölkerung ist eines
der größten Hindernisse für die soziale und wirtschaftli-
ehe Entwicklung der Dritten Welt. Nach einer differen-
zierten Beschreibung der demographischen Entwicklung
der Weltbevölkerung und der Darstellung kultureller und
sozio-ökonomischer Einflüsse auf die Geburtenmten, prä-
sentiert Leismgpr die ökolo^schen, sozialen und wirtschaft-
lichen Auswirkungen hohen Bevölkerungswachstmns.
Auch wenn sich der Autor von Schreckensszenarien
ä la Paul Ehrlich distanziert, so stellt er doch direkte Kau-
salverbindungen zwischen Bevölkerungsvrachstum und den
Problemen der Entwicklungsländer her: Das rasche Wachs-
turn der Bevölkerung in Asien, Afrika und Südamerika
sei mitvemntwortlich für hohe Gesundheitsrisiken der Fmu-
en und Kinder, für abnehmende Ausbüdungsqualität, für
Landknappheit, für die Verminderung der Kapitalbildung,
für Verstärkung der Emkommensungleichheiten, für Ver-
schlechtemng der Ernähnmgssituaüon, für den Treib-
hauseffekt, für die Ausbeutung mchtemeuerbarer Kessour-
cen, für die Zerstörung von Lebens- und Kultumum und
für kriegerische Auseinandersetzungen.
Leisinger ist sich dem »Balken in unserem Auge« durch-
aus bewußt. Er verweist auf die Umweltverschmutzung
sowie den hohen Energie- und Ressourcenverbrauch der
Industrieländer und klagt das Engagement dieser Länder
bei der Lösung weltweiter Probleme ein. Er analysiert aber
nicht näher die Beziehung zwischen den »konsumbedmg-
ten« Problemen der Industrieländer und den angebÜch
»bevölkenmgsbedüigten« Problemen der Entwickluagslän-
der, sondern konstatiert, daß direkte Maßnahmen zur Ver-
minderung der hohen Geburtenmte in den Entwicklungs-
ländern notwendig seien.
Auf dieser Prämisse aufbauend entwickelt er »Anfor-
derungen an eine ethisch legitinüerbarc Bevölkerung^po-
litik«. Dabei argumentiert er - einem generellen Trend in
der Bevölkerungspolitik folgend - für die Einbindung von
Geburtenkontrollmaßnahmen in Programme zur Wirt-
schaftsfördemng, zur »nachhaltigen Entwicklung« und zur
Frauenfördenmg. Leismgpr hält zwar »fi-eiwill^e« Maß-
nahmen zur Geburtenbeschränkung sowohl für ethisch
anstrcbsam als auch für effektiv, schüeßt aber Zwangsmaß-
nahmen nicht grundsätzlich aus. Der Staat dürfe beschrän-
kend in individuelle Freiheiten seiner Bürger eingreifen,
wenn »Moralversagen« im Sinne eines bewußten Ver-
Stoßes gegen das AUgememwohl vorlägen.
Das Emfaüstor für bevölkerungspoÜusche Zwangsmaß-
nahmen ist ein von Leisingpr verortetes »ethisches Düem-
im«: Einerseits gefährdeten staatliche Eingrifie m das Recht
der Eltern, über die Anzahl ihrer Kinder zu entscheiden,
menschliche Werte; andererseits zerstörten aber auch die
»entwicklungspoUtisch kontraproduküven Auswirkungen
hohen Bevölkerungswachstums« diese Werte. Deswegen,
so Leismgpr, seien Emgrifie zur Abwehr oder Minderung
von Schaden für Mensch und Umwelt unter Umständen
notwendig.
Das Buch, das von der Deutschen Stiftung Weltbevöl-
kerung und der Deutschen Welthungerhilfe herausgege-
ben wird, faßt die bevölkerungswissenschaftliche Litera-
tur der letzten zwanzig Jahre gut zusammen. Bei der Dis-
kussion über bevölkerungspolitische Maßnahmen greift
Leisinger jedoch überraschend kurz. Das Problem des flie-
ßenden Übergangs zwischen »ft-eiwiUigen« Maßnahmen
und »Zwangsmaßnahmen« wird nur ganz kurz angespro-
chen. In der Diskussion über Bevölkerungspoütik ist je-
doch in den letzten Jahren zunehmend darauf aufmerk-
sam gemacht worden, daß sich Zwang und Druck auch
bei »freiwüligen« Maßnahmen Z.B. durch vorgeg£bene
Plansolle einschleichen.
Das grundsätzliche Problem des Buches ist, daß es zwar
das klassische bevölkerungspolitische Weltbüd um die in
Kairo diskutierten Elemente - Betonung der Rolle der Frau
und Einbindung von Geburtenkontrolle in eine nachhal-
tige Entwicklung - erweitert, aber Bevölkemngspolitik als
politisches Konzept nicht grundsätzlich hinterfragt. So fehlt
fast völlig die Erörterung der Frage, ob es überhaupt legi"
tun ist, »Bevölkerung« als Ursache von Problemen zu de-
finieren. Was nützen aber dem Leser und der Leserin wie-
derhoke und eigentlich selbstverständliche Forderungen
nach der Beachtung von Menschenrechten in der Bevöl-
kerungspolitik, wenn sie über die ideologischen und hi-
storischen Grundlagen der Bevölkerungspoütik nichts er-
fahren?
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ie staatliche Entwicklungszusairunenarbeit steht aus
guten Gründen auf dem Prüfstand. Nicht nur das
Ende des Ost-West-Konflikts, sondern auch die Verunsi-
cherung über die Wirkungen der Koopeiation in den Län-
dem der Dritten Welt lassen Fragen an Sinn und Zweck
der Fortsetzung der ÖffentUchen Entwiddungszusammen-
arbeit aufkommen. Kurz vor der Jahrmusendwende zei-
gen einzelne Entwicklungsländer Kückschritte, in Ost-
europa sowie in Asien büdet sich aus den Resten der
Sowjetunion eine Ländergruppe hemus, die Ansprüche
aufEntwicklungszusammenarbek anmeldet. In einer der-
artigen Lage ist es zwingend, Bilanz zu ziehen und nach
neuen Perspektiven zu suchen.
Daß Reformbedarf besteht, wird derzeit vor allem in
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